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Organisation der Vielfalt 

Das deutsch-argentinische Kooperationsmodell als neuer strategischer Ansatz  
in der internationalen Wissenschaftszusammenarbeit 

Internationalisierung von Wissenschaft und Forschung gilt inzwischen weltweit als wich-
tiges Thema auf der politischen Agenda: Die Zusammenarbeit in der Forschung wird nicht 
nur aus Eigeninteresse angestrebt, man hat erkannt, dass die großen Herausforderungen 
dieses Jahrhunderts nicht alleine zu bewältigen sind. Internationale Kooperation also im 
strategischen Sinne (die „besten Köpfe“ für sich gewinnen) und aus der Notwendigkeit, 
als Weltgemeinschaft bestimmte Themen (Klima, Armut, natürliche Ressourcen) und die 
daraus resultierende Problematik kollektiv bewältigen zu müssen. 

Das gemeinsame Interesse für ein Thema oder Forschungsgebiet war ursprünglich die Haupt-

motivation einer Zusammenarbeit über nationale Grenzen hinaus. Internationale Kongresse, 

Große Herausforderungen lassen sich kollektiv besser 
bewältigen.
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Tagungen und Symposien dienten als Treffpunkt für weitere Workshops und gemeinsame Pu-

blikationen. Im Laufe der Zeit entwickelten sich Mechanismen und Strukturen, die diese Art der 

Zusammenarbeit unterstützten: Auslandsstipendien, Mobilitätsprogramme, Hochschulkoopera-

tionen, internationale Studiengänge und so weiter. Schließlich wurde von staatlicher Seite die 

Wichtigkeit einer Internationalisierung der Wissenschaftslandschaft erkannt. Dies spiegelte sich 

unter anderem in diversen Internationalisierungsstrategien, neuen Einrichtungen wie „Internatio- 

nal Offices“ an Hochschulen, Stabsstellen für Internationales in Wissenschaftsministerien und 

der Erschaffung neuer Posten für  Wissenschaftsmanager wider. 

Arbeit am internationalen Profil der Einrichtungen

Auch Deutschland und Argentinien arbeiten seit längerer Zeit an einem internationalen Profil 

ihrer Wissenschaftseinrichtungen: Präsenz im Ausland ist beispielsweise ein wichtiges Cha-

rakteristikum der deutschen Wissenschaftsakteure, das sich über Auslandsvertretungen und 

Deutsche Wissenschafts- und Innovationshäuser ausdrückt. Auch Stipendien für ausländische 

Doktoranden und englischsprachige Studienangebote sind bereits etablierte Werkzeuge dieser 

Entwicklung. 

In Argentinien wiederum werden wichtige Rückkehrprogramme gefördert, um argentinische 

Wissenschaftler im Ausland zurückzugewinnen beziehungsweise um den Kontakt mit diesen zu 

halten und dabei internationale Netzwerke zu errichten. Auch binationale Forschungsgruppen 

werden von argentinischer Seite immer stärker gefördert. Diese und viele andere Maßnahmen 

sind bewährte Mittel, um die internationale Arbeit in Wissenschaft und Forschung auszubauen 

und damit die Verflechtungen nicht nur zwischen Wissenschaftlern sondern auch institutionell 

voranzutreiben.

Doch wo bleiben die langfristigen strategischen Denkanstöße? Kann man alle diese einzelnen 

Maßnahmen in einer übergeordneten Struktur bündeln? Lohnt es sich darüber hinaus, Konzepte 

zu erarbeiten, die die jeweiligen Bedürfnisse der Kooperationspartner (in diesem Falle Staaten) 

zusammenbringen und optimal ergänzen? 

Am Beispiel der deutsch-argentinischen Wissenschaftskooperation soll gezeigt werden, dass 

man sogenannte Kooperationsmodelle aus der Analyse der jeweiligen Besonderheiten jedes 

Landes ableiten kann. Das deutsch-argentinische Kooperationsmodell (DAKM) betrachtet beide 

Länder jeweils als „einen“ Wissenschaftsakteur und entwickelt passende Werkzeuge; diese 

Instrumente könnte man anschließend für Länder mit ähnlichen Eigenschaften einsetzen, das 

heißt, das DAKM wäre reproduzierbar.

Deutschland und Argentinien: zwei Beispiele

Wenn man die deutsch-argentinische Wissenschaftskooperation analysiert, stößt man auf zahl-

reiche und diverse Programme. Die Wissenschaftsministerien erarbeiten regelmäßig gemein-

same Richtlinien zu vorgegebenen Themen von nationaler Priorität für binationale Forschungs-

gruppen. Die Forschungsförderorganisationen DFG (Deutsche Forschungsgemeinschaft) und 

CONICET (Consejo Nacional de Investigaciones Científicas y Técnicas) verabschieden ebenfalls 

Förderprogramme für gemeinsame Forschungsprojekte. Forschungseinrichtungen und Hoch-

schulen sind in unterschiedlicher Weise an Kooperationsprojekten beteiligt, sei es mit einem 

wissenschaftlichen und/oder einem akademischen Schwerpunkt. Dieser Aspekt der bilateralen 

Zusammenarbeit findet sich auch in vielen anderen Ländern wieder: Ein Programm jagt das 

Nächste. 

Stichwörter
Strategische Kooperation
Internationale Kooperation
Argentinien
Deutschland

‚Kooperation auf Augen-
höhe‘ soll dabei die erste 
Priorität sein, dann folgt 
die Motivation‚ sich zu  
ergänzen von alleine.

”

Dieser Beitrag basiert auf den Ergebnissen der Masterarbeit 
mit dem Titel „Internationalisierung von Wissenschaft und  
Forschung: Status Quo und Potenziale der deutsch-argentini-
schen Wissenschaftskooperation“, die als Abschlussarbeit  
des Studiengangs Wissenschaftsmarketing an der TU Berlin 
(2011-2013) von der Autorin verfasst wurde. Die Autorin ist 
Wissenschaftsreferentin der Botschaft der Republik Argentinien.
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Das DAHZ stellt nach  
dem Muster der Deutsch-
Französischen Hochschu-
le ein Gerüst, unter dem 
Hochschulkooperationen 
vor allem in Form von bi-
nationalen Abschlüssen 
gefördert werden sollen. 
Das Ziel ist es, die bereits 
zahlreich vorhandene  
Zusammenarbeit zwi-
schen deutschen und ar-
gentinischen Hochschulen 
zu stärken, aber auch zu 
strukturieren, zu zentra- 
lisieren und zu verein- 
fachen.

”
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Ein Kooperationsmodell (wie es hier verstanden wird) soll aber nicht einzelne, schon vorhandene 

Programme zusammenfassen, sondern Werkzeuge entwickeln, die die Unterschiedlichkeit der 

Kooperationspartner als Ganzes berücksichtigen, sodass diese sich gegenseitig ergänzen kön-

nen. Die Werkzeuge sollen sich an den Bedürfnissen der Partner ausrichten und dabei Lösungen 

erarbeiten, die für beide Seiten vorteilhaft sind. Zwei Beispiele der deutsch-argentinischen Ko-

operation sollen diesen Gedanken veranschaulichen.

Das „Netzwerk argentinischer Wissenschaftler in Deutschland (RCAA)“
Deutschland unterstützt die Ansiedlung ausländischer Wissenschaftler (Braingain): Es wirbt um 

gut qualifizierte Akademiker. Argentinien dagegen kämpft gegen die Auswanderung von For-

schern und Studierten (Braindrain). Diese Gegensätze lassen sich auf den ersten Blick nicht so 

leicht beheben, man könnte meinen, dass es sich hier um konkurrierende Interessen handelt. 

Gut organisierte Kooperationen bringen aber für alle Beteiligten Vorteile.

Das RCAA wurde im November 2009 von der argentinischen Botschaft in Zusammenarbeit mit 

dem argentinischen Wissenschaftsministerium gegründet. Das Netzwerk bietet allen argentini-

schen Wissenschaftlern, die in Deutschland tätig sind, eine Plattform, um sich untereinander zu 

verbinden und um Kontakt mit den zuständigen Ministerien (Außen- und Wissenschaftsministe-

rium) zu halten. Darüber hinaus findet einmal jährlich eine Tagung aller Mitglieder in Berlin statt, 

wo sowohl argentinische als auch deutsche Wissenschaftsakteure eingeladen werden. Das 

RCAA hat also eine Rolle als Zentralisierungsorgan, als Vermittler innerhalb der bilateralen Wis-

senschaftsbeziehungen und als Sprachrohr für die argentinischen Wissenschaftler in Deutsch-

land, die weiterhin in Forschungsangelegenheiten aktiv mit der Heimat kooperieren wollen. 

Das RCAA hat sich innerhalb von vier Jahren zu einem wichtigen Werkzeug der bilateralen Wis-

senschaftskooperation entwickelt und etabliert; beide Länder profitieren davon. Die argentini-

sche Seite hält die Verbindung mit den ausgewanderten Akademikern aufrecht und benutzt das 

Netzwerk als erweiterten Arm ihrer internationalen Wissenschaftspolitik. Dadurch werden unter 

anderem diese Wissenschaftler zur Rückkehr in die Heimat motiviert aber vor allem „verliert“ 

man sie über die Zusammenarbeit nicht für immer. 

Die deutsche Seite wirbt wiederum über die ansässigen Argentinier um weitere Wissenschaft-

ler, die für eine bestimmte Zeit in Deutschland forschen wollen. Das heißt, die Mitglieder des 

Netzwerks agieren als Multiplikatoren, indem sie den Wissenschaftsstandort Deutschland bei 

den Kollegen zu Hause bekannt machen. Das Netzwerk, als neues Werkzeug der bilateralen Ko-

operation, fügte sich rasch in die Bedürfnisse dieser Beziehung und verschaffte beiden Partnern 

einen wichtigen Mehrwert. Das RCAA diente im November 2012 als Vorbild für die Gründung des 

Netzwerks Red INVECA (Red de Investigadores Chilenos en Alemania), in dem sich chilenische 

Wissenschaftler in Deutschland organisieren.

Das „Deutsch-Argentinische Hochschulzentrum (DAHZ)“
Ein Jahr nach der Gründung des RCAA wurde von beiden Staaten in einer Absichtserklärung 

die Errichtung einer binationalen Hochschule festgehalten und im Jahre 2012 schließlich das 

„Deutsch-Argentinische Hochschulzentrum“ (DAHZ) formell von beiden Wissenschaftsministerien 

und einer Vereinigung der deutschen Wirtschaft ins Leben gerufen (Public-Private Partnership). 

Das DAHZ stellt nach dem Muster der Deutsch-Französischen Hochschule ein Gerüst, unter dem 

Hochschulkooperationen vor allem in Form von binationalen Abschlüssen gefördert werden sol-

len. Das Ziel ist es, die bereits zahlreich vorhandene Zusammenarbeit zwischen deutschen und 

Links:

Netzwerk argentinischer Wissenschaftler in 
Deutschland RCAA: www.rcaa.de

Deutsch-Argentinisches Hochschulzentrum –  
Centro Universitario Argentino-Alemán CUAA-
DAHZ: www.cuaa-dahz.org

Red de Investigadores Chilenos en Alemania  
INVECA: www.redinveca.de
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argentinischen Hochschulen zu stärken, aber auch zu strukturieren, zu zentralisieren und zu 

vereinfachen. Das DAHZ soll als Dachverband agieren und den Weg für weitere Kooperationen 

finanziell, bürokratisch und inhaltlich ebnen. 

Auch hier wurde ein neues Werkzeug eingesetzt, das eine langfristige Struktur als Alternative 

zur weiteren Verabschiedung von neuen Kooperationsprogrammen zur Verfügung stellt und so 

dem Überfluss an unterschiedlichen Programmen entgegensteuert. Je mehr Hochschulen ihre 

Zusammenarbeit unter die Leitung des DAHZ stellen, desto mehr wird auf Qualität statt Quanti-

tät fokussiert.

Das RCAA und das DAHZ sind zwei Beispiele der wissenschaftlichen und akademischen bina-

tionalen Kooperation, die innerhalb des oben erwähnten Kooperationsmodells als Werkzeuge 

verstanden werden können. Im Bereich der technologischen Kooperation wird diese Art von 

Arbeitsmitteln noch nicht genutzt. Arbeitsgruppen sollten mittel- und langfristig diesen Ansatz 

weiterverfolgen und ausarbeiten. Ziel ist die Etablierung der bilateralen wissenschaftlichen, aka-

demischen und technologischen Kooperation als „Best practice“-Modell. 

Die folgende Grafik stellt das DAKM in einer ersten Version dar: 

Kontakt:

Dr. Silvia Kroyer 
Berlin 
Tel.: +49 173 95 50 598 
E-Mail: skroyer@outlook.de

Ein Kooperationsmodell 
(wie es hier verstanden 
wird) soll aber nicht ein-
zelne, schon vorhandene 
Programme zusammen- 
fassen, sondern Werkzeu-
ge entwickeln, die die  
Unterschiedlichkeit der 
Kooperationspartner als 
Ganzes berücksichtigen, 
sodass diese sich gegen-
seitig ergänzen können.

”

Fazit
Internationale Wissenschaftskooperation sollte nicht die Summe aller Anstrengungen in Paral-

lelform sein, sondern strategische Leitlinien entwickeln, die die Stärken und Schwächen des 

jeweiligen Partners berücksichtigen und passgenaue Werkzeuge kreieren. Da viele Staaten ähn-

liche Charakteristika aufweisen (etwa Industrienationen und Schwellenländer), sind diese Instru-

mente theoretisch reproduzierbar und eröffnen damit neue Ansätze für diese Art der Zusammen-

arbeit. „Kooperation auf Augenhöhe“ soll dabei die erste Priorität sein, dann folgt die Motivation, 

„sich zu ergänzen“ von alleine.


